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Spiel-, Sport- und Freizeitanlagen

Für jeden etwas – 
Inklusive Spielräume
Die Forderung nach barrierefreien Spielplätzen stellt viele Kommunen, Planer 

und Landschaftsarchitekten vor Probleme. Nicht zuletzt, weil bislang großenteils 

Verwirrung über die verschiedenen Bezeichnungen herrscht: Was ist barrierefrei? Was 

behindertengerecht? Und ab wann spricht man von inklusiv? Neuanlagen werden – 

wenn überhaupt – am ehesten behindertengerecht geplant. Häufig wird barrierefrei 

als „rollstuhlgerecht“ interpretiert und umgesetzt – und zwar unabhängig davon, ob 

es im Einzugsbereich eine relevante Zahl an Rollstuhlfahrern gibt.

Spielangebote, die 

zu gemeinsamem 

Spiel einladen sind 

der Grundgedanke in-

klusiver Spielräume. 
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Von Peter Schraml, München

Inklusion bedeutet, dass jeder Mensch da-
bei sein und nach seinen eigenen Fähig- und 
Fertigkeiten mitmachen kann. Wie inklusive, 
bzw. barrierefrei erreichbare Spielräume aus-
sehen können und was bei ihrer Planung 
zu beachten ist, damit beschäftigt sich der 
„Arbeitskreis Inklusion des Normungsaus-
schuss NA 112-07-01 AA Spielplatzgeräte“ 
(im Folgenden: AK Inklusion).
Zwar gibt es keine Definition von Barriere-
freiheit für Spielplätze, wohl aber verschie-
dene Gesetze und Konventionen: das Be-
hinderten Gleichstellungsgesetz (BGG), die 
UN-Behindertenrechtskonvention von 2009 
und verschiedene Normen, die auch barrie-
refreie Spielplätze berücksichtigen, wie die 
DIN 33942 „Barrierefreie Spielplatzgeräte“ 
oder die DIN 18034 „Spielplätze und Frei-
räume zum Spielen“. Das BGG definiert „Bar-
rierefreiheit“ in § 4: Anlagen, Verkehrsmittel 
und Gebrauchsgegenstände gelten demnach 
als barrierefrei, wenn sie in allgemein übli-
cher Weise ohne besondere Erschwernisse 
und grundsätzlich ohne fremde Hilfe nutz-
bar sind. Überträgt man diese Definition di-
rekt auf Spielplätze, käme eine unmögliche 
Forderung heraus: Es würde nämlich bedeu-
ten, dass Spielplätze für Kinder jeden Alters 
und unabhängig von jeglichen motorischen 
oder kognitiven Einschränkungen nutzbar 
sein müssen. 
Spielplätze werden jedoch bewusst mit „Ein-

stiegsschwellen“ angelegt. So können Krab-
belkinder beispielsweise über eine Rampe 
auf eine Ebene eines Spielplatzgerätes ge-
langen, während größere Kinder über Lei-
tern o.ä. eine andere Ebene erklettern kön-
nen. Dies verhindert, dass Kinder ein für sie 
noch nicht geeignetes Gerät nutzen. Ein Kind 
soll und darf auf einem Spielplatz nur dorthin 
gelangen, wo es die Gefahren selbstständig 
wahrnehmen und beurteilen kann. Dies ist 
individuell verschieden, hängt von Alter, Ent-
wicklungsstand und kognitiven sowie motori-
schen Fähigkeiten ab. 
Inklusive Spielräume machen Angebote, die 
jeder entsprechend seinen Möglichkeiten 
nutzen kann – unabhängig von einer Behin-
derung. Es gilt der Grundsatz: „Ein Spielplatz 
muss allen Kindern Spielmöglichkeiten bie-
ten, aber nicht jedes Spielgerät muss von je-
dem Kind nutzbar sein.“

Die Wünsche sind dieselben

Unbeschwerte Spielerlebnisse sind für die 
kindliche Entwicklung unverzichtbar. Fast 
alle Kinder möchten klettern, schaukeln, rut-
schen, wippen und gestalten. Kinder suchen 
Herausforderungen und ein bisschen Nerven-
kitzel – in jeder Entwicklungsstufe und ent-
sprechend der individuellen Fähig- oder Fer-
tigkeiten. Die DIN 18034 gibt vor, wie dieses 
kindliche Grundbedürfnis in der Spielplatz-
planung umgesetzt werden kann.
Ein wichtiger Aspekt sind Spielangebote, die 

unterschiedliche Sinne und Fähigkeiten an-
sprechen und so vielschichtige Herausforde-
rungen bieten. Spielplätze sprechen idealer-
weise alle Sinne an: Pflanzen für Optik, Haptik 
und den Geruchssinn, der Einsatz verschie-
dener Materialien ermöglicht unterschiedli-
che taktile sowie optische Erlebnisse und An-
gebote, mit denen Geräusche erzeugt werden 
können, bringen die akustische Welt mit ein. 
Je abwechslungsreicher die Auswahl, desto 
mehr bindet sie alle Kinder mit ihren individu-
ellen Fähigkeiten ein. Ein Kind mit einer kör-
perlichen oder geistigen Behinderung, kann 
ein Spielangebot eventuell teilweise nutzen 
oder auf andere ausweichen, die seinen Fä-
higkeiten entsprechen.
Wichtig ist außerdem die Anordnung der 
Spielplatzgeräte: Ermöglicht sie verschie-
dene Spielabläufe? Sind die einzelnen Ange-
bote so verteilt, dass sie nicht gleich auf einen 
Blick überschaubar sind, sondern bieten sie 
die Möglichkeit zu Entdeckungen? Ein Spiel-
platz mit differenzierten Bereichen bietet sehr 
viele integrative und inklusive Aspekte. Gibt 
es die Möglichkeit, zunächst aus sicherer Ent-
fernung zu beobachten, was und wie die an-
deren Kinder etwas machen? Bietet der Platz 
Rückzugsorte? 
Auch so genannte „befestigte“ Flächen sind 
für alle Kinder nutzbar: Kleinkinder befahren 
sie mit Bobbycar oder Dreirad, größere mit 
dem Fahrrad oder auf Inlinern und für Roll-
stühle sind sie ebenfalls geeignet. Sind diese 
Flächen darüber hinaus modelliert oder ver-

Ob für Rollstühle, Inliner, Bobbycars, Drei- oder Fahrräder. So genannte „befestigte“ Flächen 
bieten für jeden etwas: Hauptsache man kommt auf Rädern oder Rollen.

Matschen, Stauen, darüber hinweg balancieren und Wasser als Element erfühlen: Spie-
lend erfahren Kinder die eigenen motorischen Möglichkeiten, erlernen Zusammenhänge 
und Funktionsweisen. 
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fügen über gestaltete Hindernisse, bieten sie 
Kindern zudem den Anreiz, entsprechende 
Fertigkeiten zu entwickeln, die Hindernisse 
schneller oder leichter zu bewältigen. Wich-
tig ist es darüber hinaus, Spielgeräte und 
Spielplätze nicht isoliert zu betrachten, son-
dern auch das Umfeld im Blick zu haben. So 
sollte bei der Planung unbedingt die barrie-
refreie Zugänglichkeit berücksichtigt werden 
(entsprechende Regelungen enthält die DIN 
18040-3).

Eine Matrix für 
unterschiedliche Fähigkeiten 

Diese allgemeinen Überlegungen zeigen, 
dass die Planung eines barrierefreien Spiel-

räte, räumliche Anordnung, Materialien etc. 
eine bestimmte Punktzahl, erhält er das Prä-
dikat „Inklusiver Spielraum“. 
Dieses System ist sehr flexibel, da es nicht 
den einen barrierefreien Musterspielplatz de-
finiert, der dann als Standard vielfach kopiert 
wird, sondern viele verschiedene Möglichkei-
ten eröffnet. Ein weiterer Vorteil: Das Bewer-
tungssystem lässt sich auch auf bestehenden 
Spielplätzen anwenden.

Fazit

Spielplätze die nach den vorgenannten Kri-
terien bestimmte Schwerpunkte und Schwie-
rigkeitsstufen berücksichtigen sind flexibel. 
Zwar wird nicht jedes Kind jedes Angebot nut-
zen können, aber jedes Kind findet auf je-
dem dieser Spielplätze etwas, das es kann 
und das ihm Spaß macht. Ein gutes Beispiel 
ist das Balancieren: breite, eckige Holzbalken 
für die ganz Kleinen und jene, die motorisch 
eingeschränkt sind, Rundbalken für etwas 
Mutigere und Geübte, Seile oder Slacklines 
für „Profis“. Eine solche Abstufung bietet den 
Ansporn, sich schrittweise an die nächsthö-
heren Schwierigkeitsstufen heranzuwagen. 
Balanciergeräte eignen sich im Übrigen auch 
für blinde Menschen. Dieses Beispiel unter-
streicht den oben genannten Grundsatz, dass 
ein Spielplatz allen Kindern Spielmöglichkei-
ten bieten sollte, aber nicht jedes Spielgerät 
von jedem Kind nutzbar sein muss.
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schiedenen Normausschüssen, unter ande-
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als Ausbilder für “Qualifizierte Spielplatzprü-
fer”. Weitere Informationen: www.massstab-
mensch.de. 

platzes grundsätzlich denselben prinzipiel-
len Kriterien folgt, wie die eines nicht bar-
rierefreien. Die vielfältigen Gestaltungsmög-
lichkeiten inklusiver Spielräume gehen weit 
über die Installation einer Rollstuhlschaukel 
hinaus. Zumal eine solche Rollstuhlschau-
kel einerseits den Rollstuhlfahrer stigmati-
siert und andererseits für Kinder ohne Roll-
stuhl nutzlos ist. Ein solches spezifisches 
Spielplatzgerät wird zudem den vielen ande-
ren möglichen Einschränkungen und Behin-
derungen nicht gerecht.
Der Arbeitskreis Inklusion arbeitet deshalb an 
einer Matrix, welche Aspekte bei einem inklu-
siven Spielraum berücksichtigt werden müs-
sen. Dies fließt in ein Bewertungssystem mit 
Punkten ein. Erreicht ein Spielplatz durch Ge-

„Inklusiver Spielraum – wie geht das?“ 

ist das Schwerpunktthema der 3. Fachtagung für Kindersicherheit auf Spielplätzen vom 
18. bis zum 20. Oktober in München. Aus zahlreichen Blickwinkeln verdeutlichen Vor-
träge, wie „all inclusive“ attraktiv und mit hohem Spielwert für alle Nutzer – auch auf 
bestehenden Spielplätzen – umgesetzt werden kann. Die Veranstaltung richtet sich an 
alle mit der Planung, dem Bau, der Einrichtung, Inspektion und Wartung von Spielplät-
zen Beschäftigte. 

Barrierefrei befahrbare Spielgeräte ermöglichen sowohl Kindern als auch Eltern und Betreuern den Zugang zu Spielangeboten 
und sind ein wichtiger Bestandteil inklusiver Spielräume.


